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(37. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 

Sie fuhren jetzt Tag für Tag gemeinſam in die 
Werke und gemeinſam zurück, Vater und Sohn. Paul 
von Zimmer liebte es nicht, im Kraftwagen zu 'nrechen. 
Er rauchte ſtumm ſeine Zigarre und teilte ſich auf der 
Hinfahrt ſeine Tagesarbeit in Gedanken ein überſchlug 
auf der Rückfahrt das Geleiſtete. Er hatte ja ſtets den 
Kopf voll Entwürfen, Zahlen, Formeln. 

Hermann war an dies Schweigen gewöhnt. Auch 


ihm war es lieb. Auch er hatte jetzt viel zu denken, 


ASA mm / @ III @ Il 


nachdem feine Pläne gutgeheißen waren und ihm die 
Ausarbeitung in Gemeinſchaft mit Fachleuten der Bau⸗ 
firmen anvertraut war. 

Um ſo mehr erſtaunte er, als der Vater eines 
Morgens das Schweigen brach und ohne jeden Vorſatz, 
ohne Einleitung oder Verbindung plötzlich ſagte: „Es 
iſt eigentlich erſtaunlich, wie verſchieden Schweſtern ſein 
können.“ N 

Hermann wußte ſofort, was der Vater meinte, daß 
er an Carla und Anna dachte. Er erwiderte nichts. 
Was ſollte er auch erwidern? Aber der Satz ging ihm 
nach. Er folgte ihm, bis in ſeine Arbeit hinein. 

Sein Zimmer in den Werken ſah jetzt anders aus 
wie vor einem Jahr. Auf ſeinem Schreibtiſch lag jeden 
Morgen Poſt, die nur er bearbeiten konnte. Ein Zeich⸗ 
ne: ſtand zu ſeiner Verfügung, eine Stenotypiltin 
wartete auf feine Diktate. Ueberall hatte er Zutritt. 
Ueberall achteten ſie ihn, nicht nur als Sohn des Chefs, 
ſondern als Mitglied ihrer Arbeitsgemeinſchaft. Sein 
Wort hatte in Beſprechungen Gewicht. 

Oft kam Fritz Kähl zu ihm. Ihr Zuſammenwirken 
war unerläßlich für den Neubau. Fritz Kähl hatte 
immer neue Wünſche, neue Ideen, denen Hermann 
gerecht werden mußte. Faſt ebenſo oft aber aing Her⸗ 


mann auch in das Verſuchslaboratorium hinüber, weil 


er Fragen an Fritz zu ſtellen hatte, die durch das Haus⸗ 
telephon ſich nicht erledigen ließen. Dann ſtanden ſie 
entweder im Laboratorium ſelbſt zwiſchen Glasretorten 
und Ballons, zwiſchen dem Gewirr von verichieden- 
farbigen Leitungsrohren: weiß für Kaltluft. rot für 
Gas, gelb für Vakuum, grün für Heißdampf. blau für 
Preßluft und ſo fort, oder ſie ſaßen in Fritz' Arbeits⸗ 
zimmer, einem behaglichen Raum mit hohen Bücher⸗ 
1 Klubſtühlen und einem gewaltigen Schreib⸗ 
tis 

Ab und zu glitten ſie wohl vom Geſchäftlichen, vom 
Dienſtlichen für kurze Zeit auch einmal ins Private 
hinüber. 

„Hör mal, Hermann, Lila hat ſich neulich bei mir 
beſchwert, es kümmere ſich in der Joſephinenſtraße kein 
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Menſch mehr um fie; Falkenbergs nicht und Ruth auch 
nicht. Iſt da etwas vorgefallen?“ 

„Nicht, daß ich wüßte.“ 

„Ich kann mir's auch nicht denken. Aber ſie leidet 
darunter. Sie hat es jetzt nicht leicht. Du weißt ja, 
Vater geht es nicht beſonders. Da iſt er ſchwierig im 
Haus, hat ſeine Launen. Und ſie muß es natürlich aus⸗ 
baden. Tagsüber ſitzt ſie allein, und abends darf ſie 


nicht fort, weil er immer nach ihr verlangt, wenn er 


vom Union zurückkommt. Sie muß alles allein tragen; 
ich kann mich doch leider ſo gut wie gar nicht um Vater 
kümmern. Margot ſpricht ja oft im Hotel vor, aber 
abends iſt ſie ans Haus gebunden, Inge will verſorgt 


ſein, und dann komme ich zurück.“ Er machte eine 


Pauſe, ehe er fortfuhr: „Du täteſt wirklich ein gutes 
Werk wenn du mal mit Nuth ſprächſt — unauffällig 
— ſo bei irgendeiner Gelegenheit.“ 

„Aber gern, Fritz, gern.“ Haſtig ſagte es Hermann. 

Liſa. Richtig Liſa. Hatte er ſie denn ganz ver⸗ 
geſſen? Sie und die Oberſtdorfer Zeit? Und die Stun⸗ 
den in München. Vergeſſen in all ſeiner Arbeit hier. 
in der Weiterarbeit zu Hauſe und in den abendlichen 
Beſprechungen mit ſeinem Vater. 

Liſa. Und auch Oberſtdorf. Er mußte wirklich in 
dieſen Tagen einmal zum alten Kähl heranfahren und 
fragen, wie es um den Bayernhof⸗Bau ſtände. Mußte 
auch mit Ruth ſprechen: es war wirklich unrecht, daß ſie 
ſich nicht um Liſa kümmerte. Sie waren doch ſchließlich 
ein Kreis in der Joſephinenſtraße. 

Als er abends am Kählſchen Hauſe vorüberfuhr. 
ſah er nach den Fenſtern. Sie lagen alle unerleuchtel 
da. Zum erſten Mal ſeit ſeiner Rückkehr ſah er auf das 


Haus Er war fait eritaunt, daß es noch ſtand. 


Wie ſchnell die Zeit doch läuft, dachte er. Wie 
ſchnell ſich doch alles verwiſcht. wenn neue Eindrücke 
kommen. : 

Er ging gleich zu Ruth. Die horchte erſtaunt auf. 
als er von Lila ſprach. Ihre Gedanken eilten zurück. 
„Wie kommſt du plötzlich auf Liſa?“ fragte ſie. 

„Warum ſoll ich ein Hehl daraus machen, Ruth? 
Fritz ſprach mit mir.“ Und er erzählte. „Eigentlich har 
Fritz recht, wenn er ſich über die Vernachläſſigung 
wundert,“ ſchloß er. 5 

„So, Fritz ſprach mit dir ...“ Erleichtert klang 
es. Und dann: „Natürlich hat er recht. Ich gehe auch 
morgen gleich hinüber. Nein, wir wollen Liſa nicht 
links liegen laſſen. Auf keinen Fall. Aber ich glaube, 
Hermann, wir haben unſere Gedanken jetzt alle ganz 
wo anders gehabt.“ 
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Ruth kam nicht zu Liſa. 

Am gleichen Abend berichtete Aenne oben im roten 
Zimmer: „Morgen kommt Chriſtof.“ Sie hatte rote 
Backen und glänzende Augen, als ſie es ſagte. Sie um⸗ 


armte die Freundin. „Ich freue mich ja fo fehr, Ruth, 


ich freue mich für dich. Er rief heute von Golmitz an. 
Axel hätte jetzt wieder alles übernommen, die Hlrſche 
ſchrien nicht mehr. Da hätte er ſich zur Abreiſe ent⸗ 
ſchloſſen. Aufgeſchrien habe ich vor Freude am Tele⸗ 
phon. Nur an dich hab' ich gedacht. Und ich hole ihn 
von der Bahn ab und bringe ihn dir gleich her.“ Ihre 
Worte überſchlugen ſich faſt. 5 


Aber dann wurde ſie plötzlich ernit, ſah Ruth er⸗ 


ſtaunt an. „Du freuſt dich ja gar nicht. 

Etwas krampfhaft nickte Ruth. „Doch, doch, Aenne, 
ich freue mich ſchon.“ 

„Nein, du freuſt dich nicht, du machſt ja ganz 
traurige Augen.“ 

„Es geht doch nicht, Aenne ...“ 

„Was geht nicht?“ 

„Daß du ihn herbringſt ...“ 

„Warum geht das nicht?“ 

„Er weiß doch von gar nichts.“ 

„Richtig — er weiß ja von gar nichts.“ Nun war 
Anna traurig. Aber nur für einen Augenblick, dann 
lag ſie ſchon wieder Ruth am Halſe. „Du — ich ſag 
es ihm.“ f : 

„Was ſagſt du ihm?“ 

„Daß er dich heiraten muß.“ 

„Du biſt wahnſinnig.“ 

„Das haſt du mir vor ein paar Tagen ſchon ein⸗ 
mal geſagt.“ 

Ruth löſte ſich von Anna. Sie trat einen Schritt 
zurück. Ganz ernſt ſprach ſie: „Alſo ich bitte herzlich, 
Aenne, mach keinen Unſinn. Du kannſt mich ihm doch 
ſchließlich nicht auf dem Präſentierteller anbieten. Das 
iſt unmöglich. Wie ſtehe ich denn da. Ich muß mich ja 
zu Tode ſchämen.“ 

Ueberzeugt war Anna nicht. Die Schelmerei blieb 
in ihrem Geſicht. Auch als ſie ſagte: „Gut, wie du 
willſt. Aber von der Bahn holen darf ich ihn?“ 

„Das kann ich dir nicht verbieten.“ 

„Willſt du nicht mitkommen?“ 

„Nein!“ 5 - 

„Na, dann nicht!“ Sie gab Ruth einen Kuß und 
lief davon. 

Eine Viertelſtunde jpäter war Ruth am Telephon. 
Sie rief noch einmal bei Falkenbergs an und ließ 
Ar na an den Apparat holen. 

„Aenne,“ ſagte ſie, „ich bebe vor Angſt. Ich flehe 
dich an, mach' keine Dummheiten. Halte den Mund.“ 

„Du kannſt ganz ruhig ſein .“ 

„Verſprich mir, Aenne ..“ 

„Gut, ich verſpreche dir. Aber morgen abend darf 
ich ihn mitbringen.“ f * 

„Ach, Aenne.“ 

„Na, dann können wir wohl wieder anhängen.“ 

„Ja. dann können wir anhängen.“ 


Eine Viertelſtunde vor Ankunft des Zuges war 
Anna auf dem Stettiner Bahnhof. Sie haßte die weite, 
verqualmte Halle eigentlich, in der ſich die Menſchen 
ſtets mehr drängten als auf andern Bahnhöfen, in der 
auch eine andere Sorte Menſchen war, eine lautere, 
robuſtere, vor der ſie ſich immer ein wenig gefürchtet 
hatte. Er war ihr nie angenehm geweſen, wenn ſie 
einmal hier ohne Begleitung in den Zug nach Golmitz 
ſteigen mußte. Oder wenn ſie von Golmitz kam und 
fürchtete, daß niemand zur Abholung da war. x 

Heute ſchien ihr die Halle licht und freundlich, und 
all die Menſchen, die ſich mit ſchweren Körben durch ſie 
ſchoben, gar nicht ſo unſympathiſch. Sie blieb ſogar noch 


eine Weile außerhalb der Sperre, bummelte auf und 
ab, ſtellte ſich an den Zeitungskiosk und ſich die 
bunten Umſchläge der Zeitſchriften an. auenföpfe 
waren es meiſt, und fie prüfte, ob vielleicht einer eine 
Aehnlichkeit mit Ruth hätte. Dann würde ſie ihn kaufen 
und Chriſtof ſchenken. Vielleicht merkte er dann gleich 
etwas. Aber ſie konnte keine Aehnlichkeit entdecken; 
Ruth ſah doch anders aus — beſſer. 

Dann ſtand fie am Geleſſe. Noch zwei Minuten, 
noch eine. Gleich mußte die Maſchine hinter dem Stell⸗ 
werk auftauchen. 

„Warum freue ich mich nur ſo?“ dachte ſie, „ſonſt 
war es mir doch höchſt gleichgültig, wenn Chriſtof kam. 
Und abgeholt habe ich ihn auch noch nie.“ Da rollte 


Glück. Es muß mir gelingen.“ 


Chriſtof war ſehr erſtaunt, als er ſie ſah. „Du, 


Aenne? Was verſchafft mir die Ehre?“ 

Sie lächelte überlegen. „Carla iſt noch in Königs⸗ 
berg. Da langweilte ich mich allein zu Haufe.“ 

„So. Geht's den Eltern gut? Großvater läßt 

rüßen. Er hat einen kapitalen Hirſch geſchoſſen, einen 
5 Blattſchuß. Großartig für den alten 
errn.“ 

Dann hatte er zu tun, rief den Kofferträger heran, 
ſuchte in allen Weſten⸗ und Manteltaſchen nach Fahr⸗ 
karte und Gepäckſchein. Als er endlich ſeine Sieben⸗ 
ſachen zuſammen hatte, ſchob er ſeinen Arm unter 


„Annas. „Na, und was machſt du?“ 


„Was ſoll ich machen, Chriſtof? Ein bißchen Staub⸗ 
wiſchen, ein bißchen Handarbeit, ein bißchen Leſen. Und 
Mama helfen natürlich. Sie hat ja immer ſo viel zu 
ſchaffen. Jetzt iſt ſie den ganzen Tag wegen Carlas 
Ausſtattung unterwegs. Da muß ich mit. Läden und 


wieder Läden. Und Papa ſtöhnt über die Koſten. Das 


kennſt du ja.“ 
„Nicht gerade ſehr erfreulich.“ 
„Gott. Chriſtof, wie das ſo iſt.“ 2 
Der Träger brachte die Koffer an die Autodroſchke, 


‘ 


Chriſtof gab die Adreſſe an: „Joſephinenſtraße 1“. Der 


Chouffeur wußte natürlich nicht Beſcheid, fait keiner 
kannte auf Anhieb das Winkelgäßchen Dann aber 
ſagte er: „Richtig, ich weiß ſchon, hinter der Charlotten⸗ 
burge: Brücke.“ 

Sie ratterten die Invalidenſtraße herunter, an der 
landwirtſchaftlichen Hochſchule vorbei. Als ſie am Hum⸗ 
boldthafen auf Aſphalt kamen, war endlich eine Ver⸗ 
ſtändigung möglich. Da ſagte Anna: „Ich freue mich 
ja jo, daß du wieder da biſt.“ 

Chriſtof ſah ſie von der Seite an. „Sag mal, Anna, 
was iſt denn eigentlich mit dir. Du ſiehſt ſo fabelhaft 
vergnügt aus. Haſt du dich etwa verlobt?“ 

Sie lachte auf. „Ich? Ich wüßte nicht mit wem. 


Nein ich habe mich nicht verlobt.“ Es lag ein beſon⸗ 


derer Ton auf dem „Ich“. Das hörte er ſofort heraus. 
„Du nicht? Aber irgend etwas iſt doch los, Aenne. 
Alſo, heraus mit der Sprache: wer hat ſich verlobt?“ 
Da klappſte ſie ihn leicht auf die Backe. „Niemand 
hat ſich verlobt.“ 5 
Der Chauffeur fuhr gut und ſchnell. Die Zelten 
kamen, das Schloß Belle vue, der Große Stern, und 
dann ging es die breite Allee quer durch den Tiergarten 
hinauf. In die Joſephinenſtraße bogen ſie ein; da 
lagen die drei Häuſer: quer vor Zimmers, links Kähls, 
rechts Falkenbergs. F 
Zu Zimmers hinüber ſah Aenne und ſah, daß dort 
emand hinter der Gardine ſtand und gewartet hatte. 
nd ſich nun die Augen aus dem Kopfe ſchaute. Ruth! 
Ruth! Der kleinen blonden Aenne wurde das Herz 
anz voll. Ach, ſie verſtand die Freundin in der es 
hoffte und drängte wie in ihr. Und Chriſtof, der 


der Zug ein. Und plötzlich war es ihr klar, warum ſie | 
ſich freute. „Ein Glück will ich ſtiften. Das iſt es. Ein 
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' Bruder, lohnte ruhig den Thauffeur ab und schleppte 
mit Marie die K 
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und fühlte Dieſe ner, die pa n, 

ni Ri N ännee. Anna bofte und freute 117 zu 
1 Zeit. i 

2 Fe Eltern waten nicht zu Hauſe. rr Graf und 


Frau Gräfin find in die Stadt gefahren,“ meldete Marie, 
„fe kommen am Abend zurück. Der Tee für Komteß 
und den jungen Herrn Grafen ſteht in der Halle.“ — 
„Soll ich dir auspacken helſen, Chriſtof?“ 
„Das hat Zeit, Kleine. Erſt wollen wir Tee 
trinken.“ 


Sie jaken ſich gegenüber, Anna füllte die Taſſen, 
Chriſtof aß und trank und erzählte. Von Golmitz, vom 
Großvater, von Axel. f s 


Und Anna fieberte vor Ungeduld. Sie hatte nur 
einen Gedanken: Ruth. Sie hielt es nicht mehr aus, 
fe ſtand auf, lief um den Tiſch, hockte ſich neben den 

ruder auf die Stuhllehne und legte ihren Arm um 
feinen Hals. „Chriſtof,“ ſagte fie leſſe und weich. 


Wieder war er erſtaunt. „Was haſt du denn heute 
vor, Mädel?“ 
5 Fortſetzung folgt) 


| Die Reiſe nach Hauſe 


Von Erich Berteljen 


Selbſtbewußt trat Karl Bosarp in den Hauptbahnhof von 
Kopenhagen. Einige Zeit ſtudierte er die Abgangszeiten an der 
Wand. Der nächſte Zug uhr erſt in einer Stunde. Er ging 
hinaus in die Bahnhofshalle und ſetzte ſich auf eine Bank. Es 
war warm. Er war mehrere Stunden durch die Stadt gelaufen, 
nachdem er die Nacht auf dem Dampfer aus Jylland verbracht 
hatte und fühlte ſich ſehr müde. Es tat gut, zu ſitzen, und es 
machte ihm Spaß, den Strom von Reiſenden zu beobachten, 


der unabläſſig an ihm vorüberklam Immer fühlte er ih am 


wohlſten, wenn er recht viele Menſchen um ſich ſah. onders, 
wenn er reichlich Geld in der Taſche trug! Augenblicklich ver⸗ 
fügte er über ein Kapital von 200 Kronen. 

Wenn er ſeinen alien Eltern in Skaane das Geld geben 
würde? Sollte er heimfahren? Nein, er konnte jetzt gerade jo 
aut Landarbeit finden, unten im Süden von Jaelland. Sicher⸗ 
lich war auch die hübſche, muntere Inger noch da unten auf 
dem Hof! Wenn fie ſeine Brieftaſche ſah, würde fie ihm viel⸗ 
leicht zum Goldſchmied folgen? 5 

Er mußte ja endlich einmal Zukunftspläne machen Sie 
würden einen feſten Wohnſitz haben. Er konnte ja den kleinen 
Hof zu De ü tnehmen. Das wußte er. Aber würde Fuge 
lich dort fühlen? Eignete zu geduldiger Arbeit, die 
immer wieder von vorne den Ka um die Erde begann — 
ertrug ſie die große Einſamkeit? 


Id — ſo kam es, daß er 
immer noch keine Reichtümer geſammelt date und fü noch 
keinen eigenen Hof kaufen konnte. Er beſaß a 2 1 
of der 


etzt wollte er zu Inger fahren. Nein, 
an bis ſpäter Reiben. en 42 A 
ie Müdigkeit und die Wärme machten ihn ſchläfri T 
nidte ein, 1 te den 57 zu verſcheuchen und aufzuſtehen. 
Eine heftige 5 einen Eltern packte ihn. Und ſo 
ara et ſich plö 10 heimzufahren. Die Fahrt über den 
Sund an dem ſtillen, m den Abend verging ihm wie im Fluge, 
aſt ſchien ihm dies alles wie ein Traum. Erſt als er nach 
itternacht im Zuge nach Süden ſaß, hatte er das Bewußtſein, 
im Heimatland zu ſein. Die Land 840 hatte ſich in den Jahren 
hohen Pappeln am Sta⸗ 


ee ee F. a sähe, e e Bike Bemei 
u nen zu grüßen, eine e beweg 
Wahn um möglichst ſchnell 


die Blätter. Er eilte aus dem 
nach Hauſe zu kommen. 

Aber die Stille der klaren Nacht dämpfte bald ſeine Un⸗ 
ruhe. Er ging langſamer. Warum hatte er gs fo eilig? Seine 
8 lief ihm ja nicht davon. Der Wald und die ſteinigen 
128 haben, dann begann dieſelbe Arbeit von vorne, immer 

en. 8 
„Bis der Tag dämmerte, blieb er im Moos liegen. Dann 
wältigte ihn die Gren . Er ließ 1 in das weiche Moos 
leiten. Sein ganzes eech hatte ſchon mit der ſteinigen 
rde 5 die Steine ausgerodet fie mit harten Hammer» 
chlägen zerkleinert und zwiſchen den Wedern hoch aufgeſchichtet. 
rotzdem waren immer wieder genug Steine da. Der Pflug 


ing Jahr für Jahr hart darüber. Und wollte man einen neuen 

der haben, dann began ndiejelbe Arbeit von vorne, immer 
weiter — von Geſchlecht zu Geſchlecht — vererbte ſich der Kampf 
um die Erde. * 

Bis der Tag dämmere, blieb er im Moos liegen. Dann 
ſtand er auf, und da er etwas kalt geworden war, ſchritt er 
gau aus — er wollte nicht zugeben, wie ſehr es ihn nach 

auſe zog. 

Noch niemals hatte das leichte Birkenlaub ſo geduftet, wie 
in dieſem Jahr. 

Als er den erſten Bauernhof erreichte, atmete er tief vor 
reude und Erwartung. Es ſchien ihm, als habe er niemals 
isher bemerkt, wie hübſch die rotbemalten Holzgebäude zwiſchen 

den weißen Birkenſtämmen ausjahen. Ein paar Pferde liefen 
frei auf der Weide herum. Als ſie 15 kommen hörten, hoben 
fie die Köpfe. Es war, als jeien ſie erſtaunt, ek zu 
ſehen, ehe es ganz war. Als er ſtehenblieb, kamen ſie an⸗ 
galoppiert. Er klo ihnen den Hals und ſprach mit ihnen, 
ehe er weiterging. Sie ſtanden eine Weile und ſahen ihn an, 
dann kehrten ſie auf die Weide zurück. f 

Eine Viertelſtunde ſpäter erreichte er ſein eigenes Heim. 
Er freute wie gut erhalten alles war. Die Häuſer waren 
gi an chen, der Garten in jhönfter Ordnung. In langen 

ei 
Mutter beſonders liebte. 


den die rotweißen, nickenden Blumen, die ſeine 
alles Unkraut war fort. Alſo 
ging es geſundheitlich den Eltern beſtimmt gut. 

Ein feiner Rauch kam aus dem Schornſtein, dann war 
Mutter ſchon auf. ſichtig öffnete er die Tür. Und blieb 
wie eg ehen. Er Hatie Kinderſchuhe entdeckt. Die Tür 

tube ete ſich, eine junge Frau ſtarrte ihn erſchrocken 
nger — nein, nur jemand, der ihr glich. 
mme fragte er: „Wohnt denn Per Bosarp 


„die Alten ſchuldeten mir etwas Geld, 
ch bekam dafür Hof.“ - 
Eine unbändige Wut kam in Karl hoch. Der Hof, der ſeit 
undenklichen Zeiten in ſeiner Familie war, der ſollte in frem⸗ 
den Händen ſein? Das konnte doch nicht mit rechten Dingen 
zugehen 
r ſprang auf den neuen Beſitzer zu, bekam aber ſelber 
einen Stoß vor die Bruſt — taumelte und — wachte auf 
Er war immer noch auf dem Bahnhof. Er hatte geſchlafen, 
die Vorübergehenden ſahen ihn lächelnd an. 
Beſchämt und verwirrt ſtand er auf, ſah auf die Uhr und 
dann auf den Fahrplan. Dann hatte er es plötzlich eilig. 
Selbſtbewußt ging er aus der Halle, nahm ein Auto und 
e hauffeur: „Zur Malmöfähre“. 


ſagte zu dei 
eg Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Karin Reitz.) 


die Rejerve 


Von Jürgen Hahn 


Hans Steffen iſt Buchhalter. Treu und brav verſcht er 
feinen Dienft bei Pieſing & Co. — Er iſt 28 Jahre alt und liebt 
ein Mädchen. Sie heißt Erna, iſt zwanzig und möchte gern 

eiraten. Auch Hans iſt nicht abgeneigt, den Sprung ins große 
lück zu wagen. Er hat ſchon alles genau ausgerechnet. Sie 
hat Wäſche, ein Eheſtandsdarlehn würden ſie auch bekommen, da 


| 
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e ja ihre Stellung aufgibt. Und fein Gehalt würde gerade 
angen. 

Und doch will die Rechnung nicht aufgehen. Die Reſer ve 
em Eine Reſerve mu tn oubentlicher Buchhalter erſt recht 
m eigenen Lebensetat berüdfichtigen. 

Bei . Co. 0 feine Ausſicht, die Reſerve zu ſchaffen. 
1 ark müſſen es ſchon ſein! Wenn er die vom 
ehalt abſpa ren will, kann es mit der Hochzeit noch lange Jahre 
dauern. Und das will Erna wieder nicht. 

Lange überlegen die beiden. Dann bekommt Hans mit 
einem Mal einen glänzenden Einfall: „Ich werde einen Roman 
Heben Erna. Du ſollſt mal ſehen, wie fein das gehen wird. 

eden Abend ſetzte ich mich hin und dann iſt er bald fertig. Ich 
Ei ihn natürlich glänzend verkaufen und ſchon können wit 
eiraten.“ 

Hans Steffen iſt ein Mann der Tat. Anſtatt abends in ein 
Kino zu gehen oder mal ein Glas Bier zu trinken, ſitzt er brav 
zu Haufe und füllt Bogen auf Bogen. 8 

Natürlich muß ein Graf darin vorkommen. Erna will, 8 
er mindeſtens eine Million beſitzt und natürlich auch zwe 
Schlöſſer. Eins für den Sommer und eins für den Winter. 

Sonntags fahren die beiden nun nicht mehr ins Grüne. 
Vielmehr hocken ſie mit begeiſtertem Eifer zuſammen auf Han⸗ 
ſens Junggeſellenbude und arbeiten an „ihrem Roman“. Auch 
über Erna kommt der dichteriſche Geiſt. Sie liebt vor allem 
die gefühlvolle Seite. Da muß es heißen: „Der Kieß knirſchte, 
der Graf kam; „Elfriede“ murmelte er, mehr murmelte er nicht. 


Eigentlich wollte ich nie in meinem Leben einen Lift be⸗ 

nutzen. Ich bin alt und grau in einer anderen Zeit geworden, 
die ohne Fahrſtühle auskam. Johann, mein Enkel, war geſtern 
morgen aus dem dritten Stock ſeines Hauſes in die Tiefe des 
Schachts geſtürzt. Er hatte in der allmorgendlichen Haſt zur 
Arbeitsſtätte nicht bemerkt, daß der Korb. ſich im Erdgeſchoß 
befond. Und die Außentür des Fahrſtuhls ſchloß nicht richtig. 
Det liegt er mit zerſchmetterten Knochen im Zettel, Er 
eidet ſehr und verflucht in feinen Schmerzen die Welt und die 
Menſchheit. Und die Technik, die den Aufzug konſtruierte. Mich, 
ſeinen alten Großvater, beſchwor er inſtändig, jeden Lift zu 
meiden, wie er überhaupt nach ſeiner Geneſung das Haus ver⸗ 
laſſen will, das ſolche „hinterliſtige Käſten“ duldet. 
Nun ſtehe ich unſchlüſſig vor der kleinen Tür, die zum 
Fahrſtuhl führt. Fünf Stockwerke hoch befindet ſich das Büro, 
wo ich vorſprechen ſoll, um meinen Enkel zu entſchuldigen. 
Meine Beine, ſchwer und ungelenk, weigern ſich energiſch gegen 
die Abſicht, die — Treppe hinaufzuſteigen. Ich mache einen 
ſchüchternen Verſuch. Eine, zwei, drei, vier Stufen — ja, was 
kann eigentlich der Fahrſtuhl dazu, daß Johann, in ſchläfriger 
Eile, nicht aufgepaßt hat und in den Schacht geſtürzt iſt?! 

Alſo zurück! Gerade öffnet der Fahrſtuhlführer wieder den 
Schlag: „Der Herr, welche Etage bitte?“ Um mich nicht ganz 
lächerlich zu machen — ich ſtand ſchon eine geraume Zeit vor 
dem Aufzug — entſchließe ich mich endlich. Und brumme, etwas 
verwirrt: „Fünfter Stock.“ 

* Ein Druck auf einen kleinen Knopf, und ſchon hebt ſich der 
Fahrſtuhl in gleichmäßiger Geſchwindigkeit. 

Ich befinde mich nicht allein im Fahrkorb. Neben mir ſteht 
ein jüngerer Herr, offenbar ein Angeſtellter dieſes Betriebes. 
Iwei Lehrlinge in blauer Arbeitskluft unterhalten ſich eifrig. 
Und mehrere Frauen, ſicher auch Fremde wie ich, ſchauen ſchweig⸗ 
ſam vor ji hin. 

Ich maß geſtehen, daß ich, kaum der Fahrſtuhl im Betrieb 
war, meinen „mutigen“ Entſchluß ſchon wieder bereut habe. 
Wenn man von fürchterlichen Vorstellungen verfolgt wird und 
zudem noch unerfahren in den Geſetzen der Technik iſt, dann iſt 
fo eine Fahrſtuhlreiſe keine reine Freude. Aber ich will mich 
tapfer halten! Und verſuche, mich mit den Menſchen um mich 
herum zu beſchäftigen. 0 

Menſchen im Fahrſtuhl! Man kennt ſich nicht, ſofern nicht 
zufällig der gemeinſame Arbeitsplatz bekannt machte. Man be⸗ 
gegnet ſich oft nur einmal im Leben. Und doch verbindet die 
kurze Fahrt, dieſes flüchtige Sichſehen mehr, als man ahnt. 
Ueber Sekunden iſt man gemeinſam den Geſetzen der Technik 
anvertraut, die, wenn fie verſagen, Todesopfer verurſachen 
können. Welche Verantwortung trägt der Konſtrukteur und 
auch das Perſonal. das den Fahrſtuhl bedient! 

Das zweite Stockwerk iſt erreicht. Jetzt verlaſſen die Lehr: 
linge grüßend den Korb. Und ſchon hebt dieſer ſich wieder in 
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Als der erſte Monat herum war, hatten ſie 50 Seiten fertig. 


— Für nichts anderes mehr haben ſie J 

Als Hans am Ultimo kin Abrechnung macht, ftellt er zu 
ſeinem Verwundern 1 ihm in dieſem Monat 48.50 Mark 
übrig geblieben ſind. Geradezu ſprachlos war er. 


Erna geht es mit ihrem Stenotypiſtingehalt nicht anders. 
Auch ſie Int unerklärlicherweiſe in dieſem Nena 10 Mark 


eipart. 

Sie ſchreiben den zweiten Monat an ihrem Roman. Wieder 
werden es fünfzig Seiten und wieder bringt der Ultimo ein 
gleiches günſtiges finanzielles Reſultat. Nach 4 Monaten iſt 
der Roman fertig. Außerdem liegen 300 Mark auf einem 
gemeinſchaftlichen Bankkonto. Sehr ſtolz ſind ſie alle beide. 

Hans fängt an, den Roman ju verſchicken. An eine Zeis 
tung, an die zweite und an noch viele andere. Das Manujfript 
kommt ſtets zurück. Hans iſt verzweifelt und fängt ſchon wieder 
an, abends mal ein Glas Bier zu trinken. 

Doch Erna behält den Kopf oben. „Weißt du, Hans, wenn's 
der erſte nicht iſt, vielleicht ſchaffen wir es mit dem zweiten.“ 

Vieles Zureden hat geholfen. Hans ſitzt jetzt wieder brab 
ſchreibt einen neuen Roman. 

Erna iſt ſelig. Eins weiß ſie genau. Wenn's auch mit dem 
neuen Roman nichts wird, ſo wird doch weiter geſpart, ohne daß 
er es merkt. Da werden fie bald genug haben. Und die Reſerve 
1285 2 fein, Und nichts wird dann mehr fehlen. Und Hochzeit 
wird ſein! 


ntereſſe. 


Erſte Fahrt im Fahrſtuhl 


Erzählung eines alten Mannes 
Von Heinrich von Haſſel 


leichmäßiger Geſchwindigteit. Das dritte Geſchoß zeigt ſich. Die 
Frauen jteigen aus. Nun bin ich mit dem jüngeren Herrn und 
dem Fahrſtuhlführer allein. Ich möchte ſprechen. Aber es flim⸗ 
mert mir vor den Augen. Ein Schwindelanfall feuchtet die 
Stirn. Der Atem ſtockt, während gleichmäßig und unerbittlich 
der Fahrſtuhl aufwärtsſtrebt. 

s ſind nur wenige Sekunden, dieſe Fahrt im Fahrſtuhl. 
Aber dieſe Sekunden bedeuten eine Ewigkeit für den, den die 
bange Furcht, es könnte etwas paſſieren, nicht in Ruhe läßt. 
Wen ee Kaſten“ ſchimpfte mein Enkel. Wie, wenn?? 

enn jetzt das Seil — 75 würde?? Wenn . 
Ich komme mir lächerlich vor, alles in 
kunden der Fahrt bis ins fünfte Stockwerk. 


Meine Schwäche mußte der Herr neben mir bemerkt haben, 
denn plötzlich ſagte er freundlich lächelnd: a Sie ſich, 
wir ſind gleich da.“ Und wirklich, ſchon hält der Aufzug, ſchon 
öffnet ſich die Tür 

„Ich verſtehe nicht,“ wendet er ſich dann wieder an mich, 
als wir wieder „feſten Boden“ erreicht hatten, „warum Sie im 
Fahrſtuhl Angſt haben. Da kann doch nichts paſſieren. Sollte 
wirklich einmal das Drahtſeil reißen oder der Strom ausſetzen, 
nun, dann ſichert eine ausgedacht zuverläſſige Fangvorrichtung 
den Fahrkorb. Und kein Menſch kommt zu Schaden. Wie ſollten 
wir in unſerem großen Betriebe ohne die Fahrſtühle auskommen 
können? Ungezählte Male am Tag müſſen unſere Boten, aber 
auch wir leitenden Angeſtellten von dieſer zu jener Abteilung, 
die über fünf Etagen verſtreut liegen. Müßten wir da jedes⸗ 
mal Treppen ſteigen — das wäre mehr als beſchwerlich, ja un⸗ 
möglich. Sehen Sie ſich doch einmal näher die ſtarken Draht⸗ 
ſeile an“ — und ich ſchaute prüfend auf die öligen Troſſen — 
„Glauben Sie, daß dieſe nicht den kleinen Fahrkorb ſicher tragen 
können?“ „Ja,“ mußte ich kleinlaut zugeben, obwohl mein 
Herz noch immer ſtark klopfte. x 


diefen kurzen Se 


Mein Enkel iſt, halbwegs geheilt, aus dem Krankenhaus 
entlaſſen worden. Er hat ſeinen Schwur, nie wieder in einem 
Hauſe ſich einzumieten, das einen Perſonenaufzug beſitzt, wahr⸗ 
gemacht. Und ich? Nun ich habe ſeine Wohnung bezogen, jene 
Wohnung in der dritten Etage, die nicht die Beinmuskeln 
ärgert, weil der Fahrſtuhl immer zum Dienſt bereit ſteht. Wenn 
ich abends heimkomme und auf den Knopf. den ein Schildchen 
„Dritte Etage“ umrahmt, drücke und der Fahrſtuhl ſich hebt, 
dann beneide ich nicht meinen Enkel, der nun immer zu Fuß 
die Treppe anſteigt. Doch glaube ich, er wird ſeinen ⸗Vorſatz 
nicht ewig halten können. 

Und morgen werde ich nicht nur die drei Etagen mich vom 
Fahrkorb in meine Wohnung tragen laſſen. Ich werde in Zeche 
Königſtein einfahren und in der Tiefe lächelnd an meine erſte 
unbegründete Furcht im Fahrſtuhl denken. 
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